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Sie gingen in das Haus. Ihre Schritte verhalten auf 
den Dielen. 

Lange ſah ihr James Coxton nach. Aber was in 
ſeinem Herzen vorging, ſoweit er eines hatte, das wußte 
er nur ſelber. 

Endlich entſchloß er ſich heimzufahren zum „Amerika⸗ 
niſchen Adler“ in Middletown, der immer noch ſein Haupt⸗ 
quartier war. 

Langſam ging er über den dunklen Hof, dem Stall zu, 
in deſſen Schatten ſein graues Reiſeauto parkte. 

Er ſchritt durch die belebte Dunkelheit. Vieh ſchnaufte. 
Ketten klirrten. Irgendwo wieherte ein Pferd. Von 
ferne ſchrie ein Nachtvogel. Der Wind ſtrich durch die 
Bäume. Er rüttelte an den lockeren Fenzbalken und ſtieß 
einen loſen Ziegel polternd vom Dach. Aber inzwiſchen 
waren noch leiſe, winzige Geräuſche — alarmierend für 
ein geübtes Ohr. 

Die Sinne eines in der Natur aufgewachſenen Men⸗ 
ſchen, der die Gefahren des Weſtens kannte, hätten dieſe 
Geräuſche vielleicht aufgefangen. Aber James Coxton war 
ein Stadtmenſch, deſſen natürliche Sinne abgeſtumpft 
waren. 

Als er eben die Tür ſeines Autos öffnete um ein⸗ 
zuſteigen, ſpürte er plötzlich einen tötlichen Schreck. 

Er hörte hinter ſich das Atmen eines Menſchen, der 
lautlos an ihn herangetreten war. Er wollte ſich um⸗ 
drehen. 

Zu ſpät! 

Ein harter Gegenſtand bohrte ſich an ſeinen Rücken 
heran, Ein Revolverlauf — —! Eine Flüſterſtimme 
raunte in ſein Ohr. 

„Wenn Sie eine Bewegung machen, oder ſich gar um⸗ 
drehen, pump' ich Sie voll Blei, alter Knabe, verſtanden!“ 

James Coxton war durchaus kein Feigling. Er ver⸗ 
mochte ſeinen Mann zu ſtehen. Aber dieſe Lage war hoff⸗ 
nungslos. Er war ein toter Mann, ehe er ſich noch wehren 
oder um Hilfe rufen konnte. 

„Was wollen Sie?“ raunte er zurück. 

„Drei Schritte ſeitwärts treten. Da iſt der Kühler. 
Jetzt ſtehen Sie gerade davor!“ befahl die Stimme. 

„Ja!“ beſtätigte Coxton. Der Druck des Revolver⸗ 
laufes in ſeinem Rücken wich nicht. 

„Gut!“ hauchte der Unbekannte. Vergeblich ſuchte 
Coxton in dem Raunen den Klang einer bekannten 
Stimme zu erhaſchen. „Legen Sie Uhr, Ringe, Schlips⸗ 
nadel, Brieftaſche auf die Kühlerhaube. Fix, Mann — 
ſonſt wird in Middletown inzwiſchen der Whisky alle.“ 

Coxton bebte vor Wut. Ein gemeiner Raubüberfall 
alſo und das mußte ihm geſchehen. Zum erſten Mal fluchte 
er dem vortrefflichen Peaſer, daß er derartiges Geſindel 
für die Farm angeworben hatte. 


Aber das half nun nichts. Der Druck des Revolver⸗ 
laufes in ſeinem Rücken verſtärkte ſich. 

„Schnell, ſchnell!“ mahnte die Flüſterſtimme. 

Zähneknirſchend legte James Coxton die verlangten 
Wertgegenſtände auf die Kühlerhaube. 

Da kam ein neues Kommando. 

„Sie drehen ſich jetzt langſam um, ich drehe mich mit, 
ſo, mein Burſche, — einen Schritt vor! Halt!“ 

Hinter James Coxtons Rücken erklang ein Geräuſch, 
aus dem er unſchwer ſchließen konnte, daß der unbekannte 
nächtliche Bandit jetzt die Habſeligkeiten einſackte. 

James Coxton hatte die größte Luſt ſich umzudrehen 
und blind auf den Räuber loszuſtürzen. Aber der Druck 
des Revolverlaufes mahnte noch immer warnend. 

Wieder die Flüſterſtimme. 

„Keine Dummheiten machen. Genau aufpaſſen. Sie 
fangen jetzt an bis 150 zu zählen, ganz langſam. 
Das iſt für einen Geſchäftsmann immer eine geſunde 
Wiederholungsübung. Dann klettern Sie, ohne ſich um⸗ 
zuſehen, in Ihren Benzinkaſten und machen ſich ohne wei⸗ 
teres Wehgeſchrei davon. Denken Sie daran, daß eine 
Kugel aus dem Dunkel einen Mann zum Leichnam machen 
kann. Und daß man mit einem Revolver ziemlich weit 
ſchießt.“ 

Der Revolverlauf zog ſich ſchnell zurück. 

James Coxton wagte kaum zu atmen. Er lauſchte auf 
das Geräuſch der ſich entfernenden Schritte. Es war plötz⸗ 
lich wie verſchluckt. 

Wenn James Coxton auch nicht gerade bis 150 zählte, 
jo wartete er doch wenigſtens die Zeit ab, die verlaufen 
konnte, indem man dies tat. Dieſe Burſchen hier draußen 
ſchoſſen nämlich wirklich im Dunkeln ſehr gut. 

James Coxton hatte nicht die geringſte Luft, gerade 
jetzt ſein koſtbares Leben zu riskieren, wegen ein paar 
Wertgegenſtände, gerade jetzt, wo es um alles ging. 

Es hatte ja auch keinen Zweck, Alarm zu ſchlagen. 
Auf der Farm gab es jetzt Dutzende von Männern, die zu 
dergleichen fähig waren. Und welch Gelächter würde es 
geben, wenn man erfuhr, daß der hochmächtige, in Vollmacht 
Evelyne ten Schaulens handelnde Miſter James Coxton 
auf der Bruckfarm nächtlicherweiſſe ſeiner Wertſachen be⸗ 
raubt worden war. 

Und was würde Evelyne wohl dazu ſagen. 

Nein, es ging nicht. Höchſtens, daß man Riddle, dem 
kleinen drahtigen Middletomner Sheriff mal einen geeig⸗ 
neten Wink geben würde. 

Die Zeit war um. 

James Coxton ſtieg in den Wagen. Die Scheinwerfer⸗ 
lampen warfen gehorſam ihre Lichtbalken in das Dunkel. 

Langſam lenkte Coxton den Wagen vom Hof, dann 
aber brauſte er mit der höchſten Geſchwindigkeit gen 
Midͤdletown. 

Auf dem Platz, auf dem der Wagen geſtanden hatte, 
wurde es plötzlich lebendig. Eine dunkle Geſtalt trat aus 
dem Schatten des Stalles. 

Ein beluſtigendes Kichern klang auf. 

Dann war die Geſtalt wieder verſchwunden. 


Tom Hawkins ſaß auf dem Zaun der Koppel, die ſich 
im Hofgebiet der Bruckfarm befand. Wenn er ſich ein 
wenig nach links umdrehte, konnte er das helle Wohnhaus 
ſehen und auf der Veranda die Geſtalten James Coxtons 
und Peaſers die da eifrig arbeiteten. 

Aber nach ſolch einem Anblick hatte der Vormann 
offenbar kein Verlangen. Er hatte den Hut in den Nacken 
geſchoben. 
war in dieſer Minute nichts von dem unheimlichen Ernſt, 
dem drohenden Geheimnis zu ſehen, daß ſo manchen auf 
der Bruckfarm ſchon beunruhigt und erſchreckt hatte. 

Die Urſache dieſer freundlichen Stimmung ſaß hoch zu 
Roß und zügelte es verhaltend drei Schritte vor dem 
Weidereiter. 

„Ganz gut, Mädel. Wird ſchon werden!“ lobte er. 
„Etwas mehr Schenkeldruck, etwas mehr Haltung, und Sie 
werden eine Reiterin, wie ſie nicht im Buche ſteht.“ 

Loſſy Light lachte, während er ihr aus dem Sattel half. 


„Iſt das nun eigentlich eine Schmeichelei oder eine Ge⸗ 
meinheit, Miſter Hawkins?“ 


Der Weidereiter ſchmunzelte und ſtellte ſie auf die 


Füße. a 

„Wie man es nennen will, kleines Fräulein.“ 

Merkwürdigerweiſe proteſtierte Loſſy Light nicht mehr 
gegen dieſe Bezeichnung. Schon längſt nicht mehr. Sie 
hatte ſich dem Ton, den Hawkins anſchlug, erſtaunlich ſchnell 
angepaßt. 

Coxton war jetzt mehr auf der Bruckfarm als in 
Middletown und Loſſy Light mußte ihren Chef dann immer 
hierher begleiten. Es war, als wolle er ſie nie aus den 
Augen laſſen. Dabei hatte er kaum noch Arbeit für ſie. 
Im Gegenteil, Coxton ſchickte ſie immer weg, wenn er mit 
Peaſer zuſammenſaß. So hatte ſie viel freie Zeit, und ſo 
war es auch gekommen, daß ſie bei Tom Hawkins reiten. 
lernte. 

Die beiden ſchlenderten jetzt Seite an Seite über die 
Koppel. 

„Sagen Sie mal, Miß Light, haben Sie eigentlich Ver⸗ 
trauen zu mir?“ fragte Hawkins. 

Die ſonſt ſo ſelbſtſichere und gar nicht mundfaule 
Sekretärin Coxtons ſah ihn verwirrt an und ſchlug die 
Augen nieder. „Warum fragen Sie dies?“ hauchte ſie und 
lächelte unſicher. 

Sollte er etwa die Abſicht haben, eine gewiſſe Frage zu 
ſtellen? Jetzt ſchon? Das hatte ſie eigentlich nicht er⸗ 
wartet. Noch nicht! 

Aber es kam doch anders. 

„Ich möchte gern eine Probe davon haben, Miß Light“, 
ſagte er ernſt. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen und Sie 
etwas fragen, aber Sie dürfen nicht fragen und auch mit 
niemandem darüber reden. Sie haben doch verſtanden, 
kleines Fräulein.“ 

Eindringlich mahnend, aber liebevoll war der Ton, in 
dem dieſe Worte geſprochen waren. 

Wenn Loſſy Lights ſonſt ſehr gewitzter Verſtand auch 
nicht ganz hinter den Zweck dieſer Vorrede kam, ihr Herz 
verſtand, daß in dieſem Vertrauen des ſonſt ſo ſchweig⸗ 
ſamen Weidereiters ſehr viel lag. 

„Sie können mir alles ſagen, und ich werde immer zu 
Ihnen halten, Miſter Hawkins.“ 

Ein kleines Lächeln ſtahl ſich um ſeine Mundwinkel. 

Er griff in die innere Taſche ſeiner Weſte. 

„Sehen Sie ſich mal dieſes Bild an.“ 

Er reichte ihr das Photo. 

Es war das Bild vom Kapitänstiſch des „Albatros“. 

Loſſy Light betrachtete es befremdend, dann ſah ſie ihn 
ſprachlos an. 

„Mein Gott, Miſter Hawkins, da iſt ja Miſter Bruck 
und — ja, wie iſt das möglich? — Kate Bowman! Wo 
haben Sie das nur her?“ 

Nun hatte ſie doch gefragt. Aber Hawkins war viel zu 
ſehr erfreut über ihren Ausſpruch, als das er hätte böſe 
ſein können. 

„Pfui, pfui!“ machte er freundlich. „Sie ſollten doch 
nicht fragen, kleines Fräulein. Das Fragen iſt eine Sache. 
Aber damit Sie beruhigt ſind, ich fand das Ding da drüben 


Seine Augen lachten, und auf ſeinem Geſicht 


Das war vor zwei Jahren, 


am Stall. Sie kennen alſo die junge Dame hier auf dem 
Bild?“ f 

Loſſy Light mußte ſich zuſammennehmen, um vor Wiß⸗ 
begier nicht zu platzen. Aber ſie dachte an ihr Verſprechen. 

„Miß Kate Bowman“, antwortete ſie eifrig, „das iſt 
doch die Nichte von Miſter Coxton.ſ“ 

Tom Hawkins fuhr auf. 

„Alſo doch, ein Zuſammenhang!“ 
„Bitte, weiter, Miß Light. 
mit ihr?“ 

Loſſy kramte in ihrem ausgezeichneten Perſonengedächt⸗ 
nis. 

„Ich habe ſie bloß ein einziges Mal perſönlich geſehen. 
als ſie in Havard, wo ſie 
ſtudierte, ſehr ſchwer krank wurde. Da ſchickte mich Miſter 
Coxton hin, um nach ihr zu ſehen. Sie hatte haushohes 
Fieber, als ich ſie aufſuchte, aber ſie war tapfer. Sie iſt 
überhaupt ein nettes, natürliches Ding — nicht jo hoch⸗ 
näſig und ſtolz wie Miß ten Schaulen, die über ein 
Mädchen, das ſein Brot verdienen muß, verächtlich hin⸗ 
wegſieht.“ 

Tom Hawkins ſann nach. 

„Wiſſen Sie noch mehr über dieſe Dame?“ 

Loſſy Light zuckte die Achſeln. a 

„Ihr Vater war Schiffskapitän. Er iſt tot. Ihre 
Mutter auch. Miſter Coxton iſt nur ein angeheirateter 
Onkel.“ 

Tom Hawkins hatte wieder das Bild in die Hand ge⸗ 
nommen und betrachtete es ſinnend. 

Loſſy Light krauſte die Stirn. Ihr gefiel es auf ein⸗ 
mal gar nicht, daß Tom Hawkins ſich die Nichte Coxtons 
ſo eingehend betrachtete. Hatte er etwa Abſichten auf das 
Mädel? 

Der Weidereiter ſchien ihre Gedanken zu leſen. Wieder 
war das kleine Lächeln um feine Mundwinkel. 

„Ich finde, ſie ſieht recht hübſch aus, dieſe Bowman, 
wiſſen Sie etwas Genaueres über ihr Alter?“ 

Loſſy Light ſchüttelte trotzig den Kopf. 

„Wahrhaftig nicht. Das hat mich noch nie intereſſiert. 
Ich hatte, außer damals in Havard, weiter nichts mit ihr 
zu tun. Miſter Coxton ſchrieb ihr immer perſönlich. 
Höchſtens, daß ich ein Telegramm an fie aufgeben mußte. 
Wie erſt kürzlich aus Middletown, bevor Miſter Bruck = 
reiſte.“ 

Hawkins blickte ſie intereſſiert an. | 

„Und was ſtand in dem Telegramm?“ 4 f 
Die ſomeeproſeg Sekretärin verzog fen wp den 
Mund. 

„Daß ſie verrückt fei.“ „Dieſes exzentriſche Mädel“ — 
die Exzentrizität von Loſſy Light beſonders betont, „it 
ganz allein aus einer Laune heraus mit e Tramp⸗ 
dampfer in die weſtindiſchen Gewäſſer abgegondelt. Coxton 
hat ſich darüber mächtig aufgeregt.“ = 5 5 

Der Weidereiter ſah fie ſcharf an. 

„Sind Sie gewiß, Miß Light, daß 
Reiſe nur um eine Laune handelt. Habe 
leicht noch aus irgend welchen Briefen 

Aber damit war er denn doch wol Er 
Miß Loſſy Light beſann ſich darauf, 
rümpfte das Näschen und der Kopf r 95 
daß die rotblonden Locken nur ſo flogen. 

„Was denken Sie eigentlich von mir. M 
Glauben Sie etwa, ich ſchnüffle die Poſt Chefs 
durch? über Miſter Coxtons Angelegenheiten will und 
darf ich nicht weiterſprechen. Noch bin ich bei ihm an⸗ 
geſtellt, wenn er mich auch behandelt wie einen alten 
Wandſchirm, den man nicht mehr braucht. Und um ſeine 
abenteuerliche Nichte mache ich mir eee ſchon gar 
keine Gedanken.“ 

„Ich wünſchte, Sie wären bei mir angeſtellt, kleines 
Fräulein“, murmelte Hawkins, was die erregten Züge 
Loſſy Lights auf der Stelle wieder glätteten. „Seien Sie 
mir nicht böſe, Mißt Light. Wenn Sie wüßten, was ich 
weiß und um was es geht, ſo würden Sie beſtimmt nicht 
mit mir armen Weidereiter zürnen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


preßte er hervor. 
Wer iſt fie, wo iſt ‚fie, was tit 


beste? ü 


Der böhmiſche Zauberkreis. 


Johaun Wolfgang Goethe und die Sudetendeutschen. 


Bon Dr. Alfred Semerau. = FR 


An einem ſchönen Septembertag 1827 fuhr Goethe 
Eckermann nach Berka. Im Wagen lag ein aus Binſen ge⸗ 


flochtener Korb mit zwei Handgriffen, der das Frühſtück ent⸗ 


hielt und Eckermanns Aufmerkſamkeit erregte, weil er ſehr 
maleriſch und ontik ausſah. Goethe ſagte, er hätte ihn aus 
Marienbad mitgebracht, wo es derlei Körbe in allen Größen 
gäbe, und ſich ſo an ihn gewöhnt, daß er nicht ohne ihn reiſen 


könne. Er ſei ebenſo proktiſch wie ſchön und ihm beſonders 
Exfurfionen in den böhmischen 


auf feinen mineralogiſchen 


Gebirgen zu ſtatten gekommen. 


„Dies Böhmen“, ſagte er, „it ein eignes Land, und ich 


bin immer gern dort geweſen.“ Seit 1785, wo nc. zum erſten 
Male mit Freund Knebel in Karlsbad geweſen, fuhr er auch 
immer wieder, oft zu langem Aufenthalt, nach Böhmen, um 
in den dortigen Bädern die Kur zu gebrauchen, ſich ſeiner 
und geiſtreicher Geſelligkeit zu erfreuen, gevlogicchet und 
mineralogiſche Studien zu treiben und Land und Leute an⸗ 
zuſehen. Später wurde ihm der Aufenthalt beſonders im 
Karlsbad deshalb ſo ſchätzbar, weil er außer ſeinem natür⸗ 
lichen Guten noch das politiſch Gute hatte, in einem fried⸗ 
lichen Kreiſe zu liegen, wohin kaum der Nachklang äußerer 
Widerwärtigkeiten gelangte. . 


Karlsbad in dem romantiſchen Tal der Tepl, Marienbad 
am Kaiſerwald, Teplitz im Tal der Biela, hiſtoriſch wie 
maleriſch gleich anziehend, ihre liebliche Natur, die blauen 
Berge und dunklen Waldungen zogen ihn immer von neuem 
zu ſich, und „der böhmiſche Zauberkreis“ ſchenkte 
ihm auch ſeine letzte große Liebe, der er in der „Marien- 
bader Elegse“ ein unvergängliches Denkmal ſetzte. 


Hier konnte er ſich weit ungezwungener als daheim geben, 
aus dem Trubel des Badelebens ſich, wann er nur wollte, 
zurückziehen und ſeine eigenen Wege gehen. So zog er, ſeine 
Steine ſammelnd, umher, betrachtete die alten Burgen, 
Kirchen und Ruinen, ſah den Leuten bei ihrer Arbeit zu und 
wanderte durch die Felder. Einträchtig und friedlich wohnten 
Tſchechen und Deutſche nebeneinander. Von einer nationalen 
Bewegung der Tſchechen war nicht die Rede, und gemeinſam 
mit tſchechiſchen Gelehrten betätigten ſich deutſche Forſcher 
auf dem Gebiet der tſchechiſchen Volkskunde. Aber Herders 
Lehre vom Volksgeiſt, von dem Genius, den jedes Volk beſitze, 
der ſein Weſen, ſeine Geſchichte beſtimme, der es auf ſeinem 
Wege leite, hatte ſchon Schule gemacht, und ſo begann man 
bei den Tſchechen Volkslieder zu ſammeln, Sprachdenkmäler, 
Sagen aus alter Zeit zu durchforſchen. 


Das geſchah, ohne daß ſich auch nur das geringſte An⸗ 
zeichen damit verbunden oder gar der Wunſch gezeigt hatte, 
einen nationalen Kampf zu entfachen und einen Gegenſatz 
zwiſchen Tſchechen und Deutſchen zu ſchaffen. Aber bei dieſer 
Tätigkeit erſchien doch auch ſchon ein „Erxwecker“ wie 
Wenzel Hanka, der ſelbſt alte Heldengeſänge anſertigte 
und mit ſeinen Produktionen auch Goethe täuſchte, der aber 
bald durch einen Landsmann gründlich abgefertigt wurde. 
Goethe ſelbſt, der über die böhmiſche Poeſie ſchrieb, beurteilte 
Erzeugniſſe wie die des epigonenhaften Halbepikers Ebert 
nachſichtig und hielt die Chronik, aus der Ebert den Stof, für 
ſeine „Wlaſta“ nahm, für eine ernſthafte hiſtoriſche Quelle. 


Goethe trug unbewußt ſelbſt etwas Schuld, daß ſich 
ſudetendeutſche Dichter einem nicht nationalen Stoff zu⸗ 
wsadten, wie Ebert in der „Wlaſta“ und dann Meißner im 
„ Ziska“ und andere mehr. Er hatte mehrfach erklärt, man 
ſolle ſich mit heimiſchen Stoffen beſchäftigen. Aber was war 
ein heimiſcher Stoff? Man faßte den Begriff Heimat rein 
geographisch, wußte noch nicht, daß erſt die Verbindung von 
Volk und Heimat ein wirklich Lebendiges ergibt. Da die alten 


tſchechiſchen Geſchichten aus dem Cosmas und dem Hajek 


von Liebotſchau auf böhmiſchem Boden ſpielten, zogen die 
ſudetendeutſchen Dichter ihre Stoffe daraus. Goethe ſelbſt, 


durch Hankas Fälſchungen getäuscht, übertrug ein „uraltes 


Gedicht“, das nach Stil und 
und nahm es in ſeine Werke auf. Wenn nun der große 
Dichter ſich mit tſchechiſchen Stoffen befaßte, wie ſollten da die 
kleineren ſich bedenken, ein Gleiches zu tun? So beſangen ſie 


mit 


denn in deutſchen Verſen mit Vorliebe Geſtalten u. Er⸗ 
eigniſſe aus der tſchechiſchen Sage und Geſchichte, m dem 
deutlichen Bemühen, auch richtig tſchechiſch zu emp nen; 
fie ergriffen auch für die tſchechiſche Sache Partei und guden 
in ihrer Unkenntnis der Dinge ſozar manches harte Wort 
für die deutſchen „Eindringlinge“. . RE 


N 1 


In einer anderen Weiſe wurde 
wecker und ſittliche Erneuerer des Sudetendeutſchtums. Wäh⸗ 
rend er in der Auseinonderſetzung m. der Fremdherrſchaft 
die Nation zu vergefien ſchien, führte er doch wieder nur auf 


einer höheren Ebene, auf ſie zurück, indem er innere Freiheit 


und Begeiſterungsfähigkeit, die beiden Pfeiler allen völkiſchen 
Lebens, lehrte. Da die ſo unvermittelt einander folgenden 


Gegenreformation und Aufklärung den gottſuchenden Men⸗ 


ſchen keine Antwort goben, mußte etwas Neues kommen, da 
die Miſchung beider Gegenſätze nur wieder Gegenſätze er⸗ 
zeugt hätte. Die ſtille nachdenkliche Art des Sudetendeulſch⸗ 
tums ließ ſich ihr Denken weder von geiſtlichen Eiſerern 


noch von gottleugrenden Spöttern vorſchreiben, es hiel ſich 


auch hier an Goethe, der auf ſud tendeutſchem Boden in ſeinen 
Marienbader Elegie den befümmert Suchenden ſagte: ren 


In unſers Buſens Reine wohnt ein Streben. 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dan barkeit freiwillig! inzugeben, 
Enträtſelnd ſich dem ewig Ungenannten. 

Wir heißen's: Fromm ſein. 


Die Menſchenopfer der Azteken. 
Der Tod auf dem Opferſtein war Religion. 
Von Thomas Gann. 


Ein guter Sachkenner der mexikaniſchen Kulturen, 
der kürzlich verſtorbene Thomas Gann, kommt im 
Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, joeben mit einem 
Buch „Götter und Menſchen im alten 
Mexiko“ zu Wort, das auf Grund der letzten Aus⸗ 
grabungen in intereſſanter Weiſe die Kultur Mexikos 
vor der Berührung mit Europa ſchildert. Wir bringen 
mit freundlicher Genehmigung des Verlages einen 
Vorabdruck. 

Die im alten Mexiko verehrten Götter ſind von ſo grund⸗ 
verſchiedener Natur, daß ſie wohl ſicher aus zwei getrennten 
Kulturen ſtammen dürften, einerſeits von den kriegeriſchen, 
halbwilden Chichimekenſtämmen, die aus dem rauhen Norden 
hereinbrachen, andererſeits von den friedlichen, ſeßhaften 
Ackerbauvölkern der Hochfläche, die von jenen überrannt 


wurden. 


Die Götter der Eindringlinge waren grauſam, unbarm⸗ 
herzig und blutdürſtig. Sie ließen ſich nur durch Leiden, 
Folterqualen und eine ſtändige Folge von Menſchenopfern 
beſänftigen. Die höchſten Gaben, mit denen ſie ihre Anhän⸗ 
ger beſchenken konnten, waren Geſchick und Erfolg im Krieg 
und auf der Jagd, Tapferkeit vor dem Feind und di 
keit, auch das Schwerſte mit Gleichmut zu tragen. 2 
der geſitteten ſeßhaften Stämme des Hochlan det 
waren zumeiſt Ackerbau⸗ u. 


und Naturgottheiten 


mancherlei Weiſe mit dem Wachstum der Feldfrlichte 


Himmels⸗, Wind⸗, Regen⸗ und Gewittergötter, ſowie ſolche, 
die Witterungsumſchläge herbeiführen konnten, durch die das 


Korn günſtig oder ungünſtig beeinflußt wurde. Dieſe Göt⸗ 
ter, die ſich zumeiſt gnädig zeigten, { 8 
gükige und eine zürnende 
Seite — entfalteten, verabſcheuten Menſchenopfer und Blut⸗ 
abzapfungen. Für die Zuwendung ihrer Huld forderten de 


chmal aber auch eine 
Doppelperſönlichkeit — eine 


nur Blumen und die Erzeugniſſe der Scholle 


Die Chich 
ten fie, die höhere Kultur der Unterworfenen, 


die fie bewunderten und ſich bald anzueignen begannen, fei 


in gewiſſem Maße ein Ausfluß der Gnade ihrer Gottheiten. 
Aber die Verehrung der neuen Götter mußte ganz natürlich 
die Prieſter der alten Stammesgötter eiferſüchtig machen. 


imeten übernahmen nad der Beſiegung der 
i e geſitteten Stämme eine Anzahl von deren Götter Wahr⸗ 
. ind Empfindung deutlich feine | ch glaub rfenen, 
moderne Herkunft zeigte, unter der Überſchrift „Sträußchen“ 


Goethe der gerne Er. 
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beſondere des Maiſes, zu tun hatten. Wir finden alſo 
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Um daher nichts von ihrem Anſehen einzubüßen, ſtatteten fie 
wahrſcheinlich ihre eigenen Götter mit vielen Eigenſchaften 
der neuen aus, und die Diener dieſer letzten wiederum ver⸗ 
liehen ihnen einige von den männlicheren Eigenſchaften der 
alten Götter. Im Lauf der Zeit wurde die Zahl der Götter 
fo gut wie unbegrenzt. Es gab etwa ein Dutzend Haupt⸗ 
götter und daneben ein ganzes Heer von niederen, die die 
mannigfachen Seiten des Geſchicks und der Betätigung der 

Menſchen ſowie die Naturerſcheinungen beherrſchten. Jeder 
Geſchäftszweig, Stand und Beruf hatte ſeinen eigenen ‚Gott, 
wie auch jeder Berg, See und Bach. Schließlich beſaß ſogar 
ein jeder Haushalt ſeine beſonderen Hausgötter. 


Der große Tempel Huitzilopochtlis in Tenochtitlan war 
das Allerheiligſte der Azteken. Er iſt ein Doppelbau; eine 
Hälfte war der Verehrung des Kriegsgottes geweiht, die an⸗ 
dere der Tlaloes; jede beherbergte das Bild des Gottes, der 
dort herrſchte. In einem breiten offenen Hof vor der 
Tempelmauer ragte im Blickfeld der verſammelten Volks⸗ 
menge der Opferaltar auf, ein großer rechteckiger Stein⸗ 
block mit gewölbter Oberſeite, auf der man den Menſchen 
ausſtreckte, der dem Gott geopfert wurde. Vor den Ein⸗ 
gangspforten des Tempels ſtand ein Gerüſt, auf dem die 
Schädel der früheren Opfer aufgeſchichtet waren; wohl nicht 
gerade ein erhebender Anblick für die, denen man dasſelbe 
Schickſal bereiten wollte. 


Die Menſchenopfer, die bei den erſten Chichimeken⸗ 
ſtämmen verhältnismäßig ſelten geweſen waren, hatten bis 
zur Regierung Montezumas II. gewaltige Ausmaße an⸗ 
genommen. Es wird berichtet, bei der Einweihung des 
großen Tempels Huitzilopochtlis ſeien nicht weniger als 
20 000 Mann abgeſchlachtet worden. Es erſcheint kaum glaub⸗ 
lich, daß ſich eine derartige Heerſchar von Opfern willig zum 
Opferſtein hat führen laſſen jollen, und es war beinahe ſchon 
eine Leiſtung, die Leichen, die wahrſcheinlich an die 150 
Tonnen wogen und eine Gefahr für die Volksgeſundheit 
werden konnten, ordnungsgemäß wegzuräumen. Die Tat⸗ 
ſache indeſſen, daß die Eroberer allein in einem einzigen 
Tempel auf den dafür vorgeſehenen Geſtellen 136 000 Schädel 
zählten, läßt 20 000 Opfer bei einer beſonderen Gelegenheit 
nicht als Übertreibung erſcheinen. 


Dieſes unheimliche Anſchwellen der Zahl der Menſchen⸗ 
opfer erklärt ſich einmal durch die wachſende Beliebtheit, 
deren ſich der Kult dieſes Gottes erfreute, und ferner durch 
die Bevölkerungszunahme der Nachbarſtämme, die eine 
größere Anzahl von Kriegsgefangenen für Opferzwecke er⸗ 
möglichte. Man muß ſich ja bei der Beurteilung der Men⸗ 
ſchenopfer immer vor Augen halten, daß die Einſtellung der 
Mexikaner in dieſer Hinſicht eine andere war als die unſere. 
Der Opferſtein war das natürliche, ehrenhafte Ende für 
einen tapferen Krieger. Von ihm aus ſtieg ſein Geiſt empor, 
um ſich zum Sonnengott auf ſeiner täglichen Wanderung 
durch den Himmel zu geſellen. Wäre er nicht in der Schlacht 
gefangengenommen worden, würde er ſicher erſchlagen wor— 
den ſein, ſo daß ſein Tod alſo lediglich um ein paar Tage 
oder Wochen hinausgeſchoben und auf jeden Fall nicht weni⸗ 


ger ehrenhaft war, als wenn er auf dem Schlachtfeld gefallen 
wäre. 


Es kam gar nicht ſelten vor, daß ein gefangener Krieger 
den Opferſtein der Freilaſſung vorzog; er wußte, daß fein 
Leben einen heldenhaften Abſchluß fand, und daß er ich damit 
einen Platz ima Paradies der Sonne ſicherte. 


In as Fällen, in enen das Opfer die Gottheit ver⸗ 
kosperte, wurde der Betreffende mit der Ehrerbietung be⸗ 
handelt, die man der Gottheit ſelbſt bekundet haben würde. 
Man beherbergte ihn aufs prunkvollſte, ſetzte ihm die köſt⸗ 
lichſten Speiſen vor, kleidete ihn in prächtige Gewänder und 
ſuchte ihm aus den ſchönſten Jungfrauen Gemahlinnen zu 

kurzer Ehe aus. In ſeinen Mußeſtunden rauchte er Tabak 
und ſog den Duft von Blumenſträußen ein, was bei der 
mexikaniſchen Lebewelt den Höhepunkt des Genießertums 
dargeſtellt zu haben ſcheint. 


In jedem Falle ſuchten die Prieſter zu erreichen, daß der 
zu Opfernde ſein Schickſal — wenigſtens ſcheinbar — willig, 
ja freudig trug, was ſie dadurch zuwege brachten, daß ſie ihn 
entweder in einen derartigen Zuſtand religtöſer Verzückung 
brachten, daß er jegliches Los jubelnd auf ſich genommen 
hätte, oder — bei ſtureren Opfern — mit irgendeiner giftigen 
Droge oder einem tüchtigen Schluck Pulque nachhalfen. 
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Zu kalt für Nacktkultur! 


Im Staate New Jerſey, in der Stadt Stockholm, tagte 
der nationale Nudiſtenkongreß. Die zünftige Kleidung der 
Kongreßteilnehmer beſtand in der völligen Abweſenheit von 
„unnatürlichen Bekleidungsſtücken“, In Reden wurde der 
Fortſchritt der „nackten Geſinnung“ gefeiert. Als beſon⸗ 
ders erfreulich wurde die Tatſache hingeſtellt, daß die Klei⸗ 
dung der Frauen immer ſparſamer werde. Noch einige 
Schritte und man könne damit rechnen, daß man auch die 
Frauen für die Nacktkultur gewonnen hätte. 3 


Die Verſammlung dauerte mehrere Tage. Es ſtellte 
ſich ungünſtiges Wetter ein, ſo daß die Kongreßteilnehmer 
teilweiſe mit ſchlotternden Knien und klappernden Zähnen 
die Lobpreiſungen des nackten Lebens anhören mußten. Es 
wurde ſchließlich ſo kalt, daß unter den Nudiſten ſich eine 
Art Revolteſtimmung regte. Da entſchloß ſich der Boritand 
ſchmerzerfüllt die Erlaubnis zum Kleidertragen zu geben. 
Die Kälte war unerträglich geworden. Jetzt ſang man das 
Lob des paradieſiſchen Lebens in warmen Kleidern. 


Augenwimpern — mit Goldſtaub gepudert. 


Die Damen der Pariſer Geſellſchaft haben ſich einer 
neuen, bisher kaum dageweſenen Mode zugewandt. Sie 
pudern ihre Augenwimpern und Augenbrauen mit Gold⸗ 
oder Silberſtaub. Das ſoll dem Auge „ein feſtliches Aus⸗ 
ſehen“ verleihen. Man hatte auch verſucht, die Wimpern 
und Brauen mit blitzendem Diamantenſtaub zu beſtäuben. 
Dieſe Mode erwies ſich jedoch als unpraktiſch. Durch den 
Diamantenſtaub wurden in den Augen ſchwere Entzündun— 
gen hervorgerufen, ſo daß man ſich jetzt ausſchließlich auf 
Gold und Silber geeinigt hat. 


Ein Wunderbaum in Kanada. 


In der Provinz Neubraunſchweig in Kanada bildet ein 
Wunderbaum für die Touriſten eine ſtarke Anziehungskraft. 
Dieſer Baum trägt nämlich 62 verſchiedene Früchte. Vor 
etwa zwölf Jahren begann der Farmer mit ſeinen Kreu⸗ 
zungsexperimenten. Im Jahre 1933 konnte er von feinem 
Wunderbaum, den er immer mit neuen Schößlingen ver⸗ 
edelt hatte, bereits 50 Apfelſorten ernten. Heute beträgt 
die Zahl der Apfelſorten bereits 60. Außerdem ſind an dem 
Baum zwei verſchiedene Birnenſorten zu ſehen. 
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Der Ziehmann ſchlafwandelt. 
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